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Berlin, 1. Februar. 
geſetzten Ziehung der A. Klaſſe 
petuß. Klaſſenlottc rie ſtelen: 

1 Gewinn von 300,000 M. auf Nr. 67809. 

2 Gewinne von 6000 M. auf Nr. 13970 
70865. 

47 Gewinne von 3000 M. auf Nr. 332 
1274 2292 3467 3890 4627 7938 10281 
12573 13853 14086 15841 18424 22583 
22875 24254 24907 25501 25549 33062 
40148 40884 42051 42511 46619 51977 
54042 57096 60734 67398 68758 70660 
73290 74652 74791 74834 76702 79139 
80066 80836 80977 81257 84140 92850 
93398 93663 93927. 

38 Gewinne von 1500 Mk. auf Nr. 1571 
7376 8943 9658 12905 13133 15445 15675 
22895 26694 26843 27520 37043 45815 
48308 50109 51862 53406 54963 56481 
58026 60339 60390 63066 64124 64847 
69131 71428 71438 72306 73295 805 10 
83780 86217 88878 89427 90788 92547. 

66 Gewinne von 550 Mi. auf Nr. 632 
917 1332 3053 3418 4246 6048 6537 7495 
9218 12747 13887 15910 20150 21704 
25678 26874 32336 33259 36007 36023 
37888 38649 39407 40176 40224 40475 
40771 40883 41563 43067 45293 45691 
45906 45981 47319 47717 54944 55034 
58983 63340 64291 64394 67621 69587 
70412 71059 71828 74747 75771 75921 
79088 80144 80635 80806 81746 82809 
84397 84638 84749 85916 86958 87502 
91556 92097 94160. 

Deutſchland. 
Berlin, 1. Fehnar. Von wie hoher Wich 
gkeit das „Torpedoweſen“ für unſcrt Marine jo- 
wohl, wie für die Vertheldigung der Küſten geivor- 
den if, haben wir zu verſchleden en Zeiten an bie- 
ſer Stelle betont, wie haben auch ausgeführt, wie 
ig in der Abſicht liege, alle unſere Kriegsfahrzeuge 
Mit einer Torpedo⸗Armirung allmällg aus zurüſten, 


Bei der heute fort- 
167. koͤnigl. 


und daß es in neuerer Zeit gelungen il, dadurch 


de Treff- und Lelſtungsfählgielt der Torpedos zu 


höhen, daß man den Torpedolörper aus einer 
’ Dosphorhaltigen Bronze -Legirung herſtellt. 


Ein 
lalſerlicher Erlaß vom 30. v. M., welcher eine In⸗ 
funktion für den an Bord eines Schiffes befind⸗ 


ichen Torpedo-Offizer enthalt, bewelſt von Neuem 


die Wichtigkeit dieſes Zwelges der modernen Waf 
fentechnil. Dieſe Inftıuftion beſagt, daß der be⸗ 
treffende Ofſtzter dem Torpedo Detall vorſteht. Er 
at die praktiſche und theoretiſche Ausbildung der 


Beſatzung mit der Torpedowaffe unter ſich und lei⸗ 
let die Verwendung der l'tlern im Gtfechte. 


Er 


Feuilleton. 


Eine namenloſe Geſchichte ). 


Barbey d' Aurevllly, derſelbe, der vor zwei 
Jahren Europa mit jetaem groteolen Buch: „Goeth: 
und Diderot“ verblüffte, hat ſoeben einen nenea 
Roman veröffentlicht. Er iſt eben elne Doppel⸗ 
natur, dieſer merkwürdigſte Aller Frauzoſen. Ein ⸗ 
mal ein Keitiler) der mi. Paraboxen jonglirt, wle 
ein Clown mit bunten Glaskugeln, der es fertig 
bringt, in einem Athem die geiſtreichſten Uperone 


e 


und die denkbar monſtrnöſeſten Thorhelten zu ſchrel⸗ 


ben, der, ein moderner Don Duirote, mit feiner 
ſcharfen Federlanze gegen Alles und gegen Alle 
daherſtürmt, immer in wlidſchnaubender Kampfesluſt, 


wie von einem ewigen Stachel angeſpornt, nicht 


ruhend, nicht raſtend, ohne Wahl rechts und links 
die allerſchärfſten Hiebe aus thellend an denen 
noch Niemand geſtorben Daun all' die Tauſen de, 
die der arme Barbey zu Boden gerannt hat, ſiad 
wleder aufgeſtanden — Saint Beuve an ihrer 
Spitze — doch, des Kampfes müde, haben ſie fh 
zurückgezogen von der Wahlſtatt, laſſen ihn toben, 
und Barbey, dem Kriuker, paſſirt vas größle Un⸗ 
glück, das einem Keitiler paſſtren kann, er wird 
ignorirt. 

Aber ſchade. Unter dieſer Felndſchaft der fran⸗ 
zoͤſiſchen Preſſe, die ſett dem Tage datirt, wo die 


*) „Une histoire sans nom“ pon Barbey d'Aure⸗ 
villy, Paris. 


Hfenäge 


leltet die Aus bildung berienigen Offiziere des Schif- 
fes, welche noch nicht zum Torpedo⸗ Offizier ſich ge⸗ 


ſchickt gemacht haben. Iſt überhaupt keiner der 
Offiziere des Schiffes dazu geeignet, jo muß die 
Aus bildung eines Stellvertreters des Torpedo - Ofſt 
kers zunächſt ins Auge gefaßt werden. Jeder Ofſt⸗ 
nier ſoll nicht nur Sicherheit in dem Gebrauch der 
Waffe, ſowie in deren Handhabung und Konſervi⸗ 
rung erhalten, ſondern womöglich auch lheoretiſch 
mit der Waffe derart Beſcheid wiſſen, daß er den 
Grund vorkommender Fehler erkennen und die dazu 
nothwendige Abhilfe anordnen kann. Die Aus bil 
dung der Seekadetten muß ein annähernd gleiches 
Ziel verfolgen. Die Unterofſtziere find vor allen 
Dingen in der Konſervirung, Handhabung und 
Bedienung der Torpedos ſicher zu machen, ihnen iſt 
Kenntulß zu geben von allen häufiger vorkommen 
den Fehlern und denjenigen Dingen und Umſtän⸗ 
den, welche am meiſten und ſicherſten die Güte 
eines Schuſſes bedingen. Die Mannſchaften find 
in dem Gebrauch und der Handhabung dieſer Waffe 
auszubilden. Ein anderer kalſerlicher Erlaß beflimmt, 
daß die Inſtltullon der Feldwebel-Lieutenante für 
die Erſatztruppen des Seebataillons einzuführen iſt, 
und ein dritter, daß die Mannſchaften des See⸗ 
bataillone ſtatt der bisberigen Filzczalos mit Wachs⸗ 
tuchüberzügen, Lederczakos mit Hinterſchirmen zu tra⸗ 
gen haben. 

— Ein Münchener Korreſpondent der „N. 
Ir. Pr.“ tritt der Vermuthung entgegen, daß der 
vom Kabinets-Sekretär des Königs Ludwig, Herrn 
von Ziegler, nachgeſuchte und bewilligte vier ⸗ 
wöchentliche Urlaub eigentlich die Demiſſion des Ge⸗ 
nannten bedeute. Der bairiſche König, welcher bei 
ſeiner liefen Zuückgezogenheit gleichwohl nicht jeden 
Anthell an den ſein Land betreffenden politiſchen 
wie ſozialen Fragen aufgeben kann, hat nur zwei 
Räthe, deren Pflicht es if, in perſönlichem Vor⸗ 
trage den König von den Vorgängen zu uuterrich 
ten: den Miniſterlalrath Herrn von Bürkel und den 
Kabineis Sekretär Herrn von Ziegler. Herr von 
Bürkel hat als Chef der königliche Kapinelskaſſe 
die Obliegenheiten der Verwalfung des königlichen 
Haushalts; dahin ziſſortiren unter mannigfachen 
anderen Zwelgen vor allem die königlichen Hofthea 
ter, für welche der kunſiſinnige und kunſthegeiſterte 
König ſtets das eingehen dſte Intereſſe bekundete. 
In eigentlichen Sinne iſt daher der Intendant ber 
Kunſt-Juſtitute nicht Herr von Perfall, welcher über 
jedweden Schritt Herrn von Bürkel Mittheilung zu 
machen hat, der dann darüber an den König refe 
rirt. Herrn von Ziegler nun liegen die wobl noch 
ſchwierlgeren Vermittelungen aller politiſchen und 
ſtaatlichen Vorgänge ob. Da König Ludwig einen 
direkten Verkehr mit den Miniftern noch immer nicht 
wünſcht, gehen ſämmmliche Einläufe und Geſuche 
7 TE SRIESHETDRRTILENENT. 


Studenten im Quartier latin — ich glaube, bie 
Geſchichte teug ſich vor 20 Jahren zu — an alle 
Ecken große Plalate anklebten: „Barbey d' Aure⸗ 
villy Idiot“, unter dieſer fo glänzend erfochtenen 
Antmoſität ſeiner Landoleute muß auch die beſſere 
Hälfte Ba bey's leiden: der Romancier, und es 
konnte ſich ereignen, daß fein letztes, eben erſchlene · 
nes Buch jo gut wie todigeſchwiegen worben. 

Doch die Romane dieſes Dichters find nicht 
gut todtzuſchwelgen; fie leben und werden fortleben, 
wenn der arme Keitlker, der es trotz ſeiner uner 
müdlichen Feder zu keiner Autorität gebracht, ſchon 
lange wird vergeſſen ſein. Ste werden fortleben 
bis in die jpäten Zeiten, wo unſere Enkelkinder 
vielleicht wieder einmal jene abenteuerlichen Röcke 
tragen werden mit ſteifen, vom Gürtel abwärts 
gehenden Faltin, mit breit zurückfallenden Kragen, 
darüber ein fliegendes Hemd mit goldgeſtickter 
Spißenkravatte, mit welten über die Aer mel geſtülp⸗ 
ten Mauchttten: das reizende Koſtüm, in welchem 
Barbey d'Aurevilly täglich im Quartier Latin von 
der Rue Rouſſelet einherkommt, um an der (cke 
des Odeonplatzes, nach frugalem Diner, einer ganz 
kleinen Schaar gläubiger Schüler vie ewige Wahr⸗ 
heit zu verkünden. 

„Une histoire sans nom“ zennt Barbey 
ſeln Buch, welches bizarr, wie Alles, was dieſer 
ſeltſaue Schwärmer ſchreibt, doch voll von tief em⸗ 
pfundener Poeſie if. Ein dunkles Bild auf dunk⸗ 
lem Grunde, doch von magiſchen Lichten wander⸗ 
ſam belcuchtet, wie die Figuren auf eine Gemälde 
Rembrandt's. Ein gewitterſchwüler Tag, heiße, thrä⸗ 
nen gleiche Tropfen, Grabesluft und Grabesſtille, 
dann in der Ferne rollender Donner und aus dunk⸗ 


aus den Miniſterien in die Hände des Herrn von 
Ziegler, der ſomit eine Bereinigung der Minifterien 
der Juſilz und der Finanzen, des Aeußern und des 
Kultus, des Krieges wie des Innern vorſtellt. Der 
Kabinets⸗Selretär befindet ſich ſtets in der un mittel 
barſten Nähe des Königs, welcher, nur den gering⸗ 
ſten Theil des Jahres in der Hauptſtadt verwei⸗ 
lend, meiſt in Berg, Hohenſchwangau oder Linder 
hof Hoflager hält. Und ſomit geſellen ſich zu den 
geiſtigen Anſtreugungen jenes Poſſens auch mancher ⸗ 
lei körperliche Beſchwerden. Dieſe in allen 
europäiſchen Staaten gewiß ganz einzige Hofcharge 
eines Geſammt Miniſters nimmt unzweifelhaft Geiſt 
und Körper fortwährend ſtark in Anſpruch, und 
man mag alſo daher Herrn von Ziegler einige 
Wochen der Ruhe wohl gönnen. 

— Wie die „B. P. N.“ zuverläſſig erfah- 
ren, hat das Reichsgericht in Leipzig vor zwel Jah⸗ 
ren beim Reichskanzler den Antrag geſtellt, ihm die 
Entſcheidungen der zweiten Inſtanz in Patentſachen 
abzunehmen und eventuell an eine im Patentamt 
in Berlin zu etablirende Abtheilung zu übe tragen. 
In der aus fährlichen Begründung dieſes Antrages 
wird darauf hingewirſen, daß das Reichsgericht nach 
ven bisher gemachten Erfahrungen feinen eigenen 
Entſcheidungen nicht un befangen gegenüberſtehe, weil 
dir nöthige techniſche Apparat in Leipzig nicht zur 
Verfügung ſel. Die Richter ſcien auf die Gut⸗ 
achten der Lehrer der dortigen Realſchule angewie⸗ 
ſen. Man werde gezwungen, feder Partei die Wahl 
von Sachverſtändigen zu überlaſſen, und die Jolge 
davon jet natürlich, daß vollſtändig widerſprechende 
Gutachten abgegeben werden, wodurch das Material 
zur Rechtſprechung entwirthen werde. Ein ſolches 
Vetſuhten müſſe zu den größten Bedeuken Aulaß 


geben. Wenn wir recht unterrichtet ſind, war der 


Reichskanzler Fürſt Bismarck geneigt, auf den An⸗ 
trag einzugehen; der damalige Vorſihende des Pa⸗ 
tentamts, Geh. Rath Jacobi rieih jedoch in An⸗ 
ſehung deſſen, daß das Patenamt ein noch zu jun ⸗ 
ges Jaſtizut ſei, von der Sache vorläufig ab Für 
die Beurtheilung der Frage, ob es zweckmäßig ge 
weſen ſei, das Reichsgericht dach Leipzig zu legen, 
dürſte das vorſtehend Mitgelheilte nicht ganz ohne 
Jatereſſe ſein. 

— Ueber die jüngſt in der Budgetkommiſſton 
vom Geh. Rath Aſchen born angelündigte Vorlage 
bezüglich der Rübenzuckerſteuer erfährt man jetzt, daß 
einſtwellen bloß eine Herabſetzung der Exportboniſi⸗ 
lation zur Ausführung gelangen, die Beſteuerung 
der Melafje dagegen noch verſchoben werden ſoll. 
Der im Finanzminiſterium ausgearbeitete Entwurf 
eines Geſetßes, demzufolge die Exportboniſtlation vom 
1. Jult dieſes Jahres ab um 40 Pfennige herab⸗ 
geſetzt werden ſoll, iſt nahezu fertig geſtellt und 
dürfte ſchon in den nächſten Tagen an den Bun ⸗ 
lem Getüſch ein klagendes Sterbelitd, namenlos 
traurig tönend. 

In einem alten grauen Städtchen, tief unten 
in einem Trichter zwiſchen ſteilen Bergen, wo lein 
Sonnenſtrahl hinunterſteigt, lebte einſam in Ihrem 
Schloß Madame de Feijol mit ihrer 16jährigen 
Tochter Lofpenie. Ihr Leben war ein kurzer, jäh 
zerriſſener Glückstraum geweſen, der frühe Tod ihres 
Gatten hatte es für ſte abgeſchloſſen, und die reiche 
Welidame halte von all ihren Dienern nur die 
alte, treue Agathe behalten. Stilles Träumen von 
ihrem entſchwundenen Glück, die Frühmeſſe, der 
Abenpgotiesdienſt: bamit füllte fie den Tag aus. 
Ihr Leid hatte ihr Herz erkaltet. Sie liebte zwar 
ihr Kind, doch dieſe Liebe fand kaum einen Aus⸗ 
druck bei der ernſten, ſtrengen Fran. Ste war 
„mehr Gatiin, denn Mutter“ gesseſen, und ihre 
Tochter blickte zu ihr mit einer Art fuichtſamer 
Scheu auf. 

Wie alljähelich, hatte auch diesmal ein frem- 
ber durchpllgernder Kapuzlnerm önch die „Carème“ 
geprer igt und wur während der 40 Tage im Schloſſe 
der frommen Frau beherbergt worden. Er war von 
großer impoſauter Figur, mit einem Nacken wie, ein 
zöcalſchee Konſul, mit eisem prächtigen Schädel, 
ſchönen Händen, majeſätiſchem Gang und berr⸗ 
lichem Organ. Das war gar nicht der demüthige 
Bettelmonch, den die Damen font wohl bei ſich 
aufgenommen batten, es war eine ſo eigenartige 
Priefergeftati, daß die Schloß herrin, wie fe ihn 
ſiunend betrachtete, ſagie: „Wiun man Euch an⸗ 
ſchaut, gelſtlicher Herr, jo iſt men unwilllürlich ver 
ſucht, ſich zu fragen, was Ihr geworden wäret, 
wenn Ihr Euch nicht dem Dienfle des Herrn ge⸗ 
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desralh gelangen. Die Frage über die Beſteuerung 
der Melaſſe hingegen ſoll im Wege einer freien 
Enquete behandelt werden. 

— Die „Germanta“, welche entweder wicht 
recht weiß, welche Stellung fie zu der neueſten Phaſe 
der lirchenpolitiſchen Verhandlungen einnehmen ſoll, 
ober aus taktiſchen Gründen ſich zurückhalten muß, 
hilft ſich in dieſer Verlegenheit durch eine breite 
Schilderung der angeblichen Veränderung, welche 
ſich im Verhalten der Liberalen dem Schreiben des 
Kaiſers an den Papſt gegenüber erkennen laſſe : 
früher hätten dleſelben gegen jede Verhandlung mit 
der Kurte proteſtirt, während ſie ſich dieſelbt jetzt 
gefallen ließen; früher hätten ſie jedes Zugeſtänd⸗ 
niß an die katholiſche Kirche von der vorherigen 
Anerkennung der Staatsgeſetze abhängig gemacht, 
während ſie jetzt nicht mehr darauf deſtänden ꝛc. 
Das iſt eine ganz willkürliche Darſtellung der Ent- 
wicklung der Kirchenpolitik während der letzten Jahre. 
Allerdings haben die Liberalen die ſeit dem Rück⸗ 
tritt Falls befolgte Taliſt belämpft, und (fie, halten 
ſte nach wie vor für falſch; aber es iſt ſchon vor 
Jahr und Tag allſeltig erklärt worden, daß man, 
nachdem die frühere ſtaatliche Poſition einmal un- 
widerruflich duch die Schuld der Reginung aufge⸗ 
geben worden, auf dem dadu ch geſchaffer en Boden 
der neuen lirchenpoliiiſchen Thaſſachen für die Ziele 
der Falk'ſchen Geſetze, zum Theil mit andern Mit⸗ 
teln einſtehen müſſe. Im Uebrigen ſacht die „Ger⸗ 
mania“, welche ſo oft gegen die Vermiſchung der 
kirchlichen und der polltiſchen Fragen pronbeſtirt 
hat, die Regttrung zu neuen Konzeſſionen durch 
vas Lockbild der feſten konſervatlv⸗ klerikalen Ma⸗ 
jorität zu zen; mit welchem Erfolge, das war- 
ten wir nie sa) 774 * . 

— Die engliſche Regierung hat ſoeben ein 
Blaubuch ausgegeben, welches 65 Depeſchen (vom 
18, September v. J. bis 25. Januar d. J.) aber 
die engliſch⸗franzöſiſche Kontrolle in Egypten ent ⸗ 
hält. Die Depeſche Lord Granville's an Lo d Lyons 
vom 25. d. betreffs der Aufhebung der a nſa⸗ 
men Kor trolle ſchlleßt wie folgt; 8 

„Das Ergebniß des, Miluär Auffandes war 
thatſachlich die Abſchaffung der Kor trollt. Nur buch 
dir militäliſche Einmiſchung, an der Frankreich üdeil ⸗ 
zunehmen ſich weigerte, iſt die Macht des Khroive 
wieder hergeſtellt worden und nur durch die Aawe⸗ 
ſenhelt britiſcher Truppen in Egypten wird bir Auto⸗ 
tät Sr. Hoheit bis zur Reorganifation einer ſta⸗ 
bilen Regierung aufrecht erhalten werden. Unter 
dieſen Urzſtänden lann gerechterwelſe nicht behavp⸗ 
tet werden, daß frühere Ablommen, welche auf einen 
anderen Stand der Dinge anwendbar wa en, noch 
immer obligatoriſch ſind und nottwendigerwelſe wie⸗ 
der hergeſtellt werden müſſen, trotzdem Ihrer Ma⸗ 
jiſtat Regierung durch die Erfahrung belehrt wor⸗ 


— ä́äꝛi[·— TT.. :. x 
widmet hättet.“ Pere Riculf, der mpſterlöſe junge 
Mönch, über den die abergläubiſche Agathe aller⸗ 
band „mauvaises idées halte, der Allen ein 
Räthſel war, und der befonders der ſtillen Laſtheénie 
einen undeſiuirbaren Schrecken eingeflößt, verluh das 
Schloß eben fo gebeimnißvoll, wir er gekommen 
wur. Niemand wußte, wohin er gegangen. Doch 
Allen fiel eine Zentnerlaſt von ber, Bruſt, und die 
gute Agathe verbrannte ſchleunigſt einen Rofenkianz, 
den er zurückgelaſſen, um dleſes Andenken an ihn zu 
zeıfidsen. Hatte fie doch elne geheime Furcht, der 
biabollſche Kapuziner der immer nut vom Teufel 
und von dee Hölle gepredigt, müſſe irgend wem 
etwas angethan haben, und als, bald nachdem er 
das Schloß verlaſſen, die blaſſe Laſbente » och bläſ⸗ 
ſer wurde und noch tıanılger und ſüiller als bis her, 
da wurde es der alten Magd klar, daß der Mönch 
das Fäulein verbert habe. f 

Monate waren vergangen, und Laſihénſe ſchlen 
wi' lich langſam verlün mern zu wollen. Endlich 
aber wurde auch ihre Mutier, die, in ihren from⸗ 
men Betrach nagen wie der Welt entrückt war, von 
threm ſeltenen Weſen irſchreckk. Der babe geeilte 
Arzt ſprach ſich nicht aus, und Madame de Ferfol 
bewachte jetzt um jo eifriger eden Blick, jeden Seuf⸗ 
zer, jede helmliche Thräne ibres Klo des. „Wie be⸗ 
fladtſt Du Dich?“ — „Beſſer.“ — „Alſo warum 
weinſt Pu? Denn Du weinſt, ſetzte fie Härter 
biz. — „Ich weiß nicht, ich glaube, es if yhy⸗ 
fig." — „Ich glaube auch, daß es phyſiſch int,“ 
erwiderte die Mutter mit ſeſtſamer Betonung. Sie 
grübelle über den Zuſtand Ihrer Tochter nach. Sie 
ſelbſt hatte einft ihren Eltern mit diiſem „Ich weiß 
nicht“ geantwortet. Wie, wenn Laſihenie liebte, 


den if, daß dieſelben in dem Zuſtand der Dinge, 
welcher jetzt exſſtirt, oder welcher geſchaffen werden 
ſoll, unzwecknäßig, wenn nicht gar gefährlich fein 
würden. Wir wünſchen aufrichtig, daß bie franzö⸗ 
ſiſchen Intereſſen von der egyptiſchen Regierung ge⸗ 
wiſſenhaft berückſichtigt werden. Wir glauben, daß 
unſere Ziele ein- und dieſelben find: nämlich der 
Friede und das Gedeihen Egyptens, und wir ſehen 
leinen Grund, warum beide Länder ihre Anſtren⸗ 
gungen nicht herzlich vereinigen und dieſen Einfluß 
zu dieſem Zweck ausüben ſollten.“ 

— Der Kaiſer hat zum Beſten der bei dem 
Brandunglück in Södrich bei Fiſchbach in Schleſien 
Verunglückten und Beſchädigten eine Beihülfe von 
500 Mark aus feiner Schatulle bewilligt, welche 
bereits durch den Geh. Hofrath Bork dem betriffen 
den Hülfskomitee übermittelt worden find. 

— Prinz Friedrich Karl iſt von ſeiner Reiſe 
in Ober⸗Egypten geſtern wieder in Kairo eingetrof⸗ 
fen und dürfte die Rückrelſe nach der Helmath ohne 
Aufenthalt fortſetzen. Via Alexandrien-Brindiſi 
dauert die Fahrt von Kairo bis Berlin eiwa ſechs 
Tage, via Alexandrien -Trieſt etwa ſie ben Tage, jo 
daß die Ankunft des Prinzen in Berlin für Mitte 
der nächſten Woche zu erwarten fein dürfte. 


— Steitens des Kultus miniſters iſt die von 
bem Krefelder Stadtverordnetenkollegtum an ihn ge⸗ 
richtete Eingabe gegen die Entſcheldung der könig ⸗ 
lichen Regierung zu Düſſeldorf betreffend die Auf ⸗ 
hebung der Simultanſchulen in Krefeld ablehnend 
beantwortet worden. 


Ausland. 


Paris, 30. Januar. Die gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung gegen den in der Conclergerle befindlichen 
Prinzen Napoleon hatte bisher, abgeſehen von dem 
Manifefte, welches den Anlaß zur Verhaftung bot, 
keine weiteren belaſtenden Momente zu Tage gefür- 
dert. Geſtern verlautete nun, daß ein wichtiger 
Fund gemacht worden ſei, wodurch über die boma- 
parliſtiſche Verſchwörung belleres Licht verbreitet 
werde. Thatſächlich iſt auch ein Koffer mit Be⸗ 
ſchlag belegt worden, welchen der rothe Prinz am 
Tage vor ſeiner Verhaftung bei einem ihm be- 
freundeten Induſtriellen in der Vorſtadt Ternes de⸗ 
ponirt hatte. Die Beſchlagnahme ſelbſt erfolgte auf 
die Denunziation eines Dieners des Induſtriellen, 
durch den Kommiſſar Clement, der ſich mit feinem 
„wichtigen! Funde ſogleich nach der Conclergerie 
begab, wo dann in Gegenwart des Prinzen und 
des Unterſuchungsrichters eine genaue Reviſton des 
Juhaltes des Koffers ſtattfand. Mehrere Stunden 
vergingen, ebe ſämmtliche Papiere durchmuſtert wa⸗ 
ren. Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß die Doku⸗ 
mente zwar als Autographenſammlung einen gewiſ⸗ 
ſen Werth beanſpruchen könnten, für die „Ber- 
ſchwörung“ aber keineswegs von Bedeutung find, 
da es zumeiſt nur Briefe älteren Datums von Vie 
tor Emanuel und anderen Perſönlichletten ſind, 
Briefe, welche für den Prinzen apoleon Werth 
haben und deshalb von ihm vor der Veröffent⸗ 
lichung des Manifefted geborgen wurden. Obgleich 
der Unte ſuchungsrichter ſich erſichtlich alle Mühe 
gab, um neue Verdachtsmomente zu ermitteln, 
mußte der Kommiſſar Clement doch unverrichteter 
Sache von daunen gehen, nachdem er bereits dar ⸗ 
auf gefaßt geweſen, mit allerlei Verhaftungen be- 
auftragt zu werden. Im Laufe des Tages fanden 
ſich verſchledene Freunde des Prinzen, unter anderen 
Benebetti, Adelon, Maxime du Camp in der Eon- 
clergerie ein, wurden jedoch nicht vorgelaſſen. Da- 
gegen ſah ſich der Unterſuchungsrichter ſchlirßlich ge- 
nöthigt, dem Prinzen deſſen Autographenſammlung 
unbeanſtandet zurückzugeben. Ob fi unter den 
zesiditen Briefſchaften auch noch billets doux ber 
Cora Pearl befanden, zu welcher Prinz Napoleon 
vor Jahren Beziehungen hatte, wird aus dem Ka⸗ 
binet des Unterſuchungorichters nicht gemeldet. 


wenn Doch wen? In dieſem armen 
Städtchen war Niemand, der es hätte wagen dür ⸗ 
fen, feine Augen zu ihr zu erheben, und fie dachte 
an den gebeimnißvollen Mönch. Nur ber nicht! 
Die Sünde wäre der frommen Frau doppelt ſchreck⸗ 
lich erſchlenen. „Nur der nicht!“ betete fie. 

Eines Nachts läßt es ihr leine Ruhe mehr. 

Sie reißt das Kruzlſir, das über ihrem Betie 
hängt, herab. In weißem Nachtgewand, in der 
einen Hand die Lampe, in der andern den elfen ⸗ 
belnernen Chriſt, tritt fie in das Gemach ihrer Toch⸗ 
ter, die, ausruhend von dem fie quälenden uner- 
llärlichen Uebel, ruhig da lag und friedlich schlief. 
Sie beleuchtet das Antlitz ihres Kindes. Schrecken 
erfaßt fies „Sie lügt! fie lügt!“ ruft fie in na⸗ 
minloſem Zorn, und fie hebt das Kruzifix drohend 
im die Höhe. Doch es fällt nicht auf die Schlum- 
mernde. Sie hat es mit beiden Händen erfaßt 
und in veligiäfer Extaſe zerfleiſcht ſie damit ihr 
eigenes Antlitz. 

Mit jähem Schrei erwacht Laſthénie. Sie ver ⸗ 
ſteht nichts von den wild hervorgeſtoßenen Fragen 
der Mutter, die, wie ein blutiges, wahnwitziges Ge⸗ 
ſpenſt vor ihr ſteht, fie mit ſiebernden Fäusten rüt- 
telt und ihr mit wuthröchelnder Stimme ins Ohr 
ruft: „Den Namen will ich wiſſen, den Namen! 
und ſollte ich ihn aus Deinem Leibe heraus reiß en 
mit Deinem Kinde!“ 

In dieſer furchtbaren Nacht begann der ent⸗ 
ſetzliche Kampf zwiſchen Mutter und Tochter, in 
welchem Madame de Ferjol täglich und immer wie⸗ 
der und in allen Formen, bald drohend, bald zärt⸗ 
lich bittend, mit ihrer ewigen Frage: „Den Na⸗ 
men ?“ auf die arme Laſthénte loshämmert, die 
ſich lauge nur mit ſtumpfem Schweigen zu verthel⸗ 
digen weiß und als ſie eines Tages entdeckt, daß 
ſich die Mutter wirklich nicht getäuſcht habe, mit 
namenloſem Schreck vor dem unerklärlichen Ge⸗ 


Petersburg. Fürſt Krapotkin, der vor 
Kurzem in Lyon verurtheilte Anarchiſtenführer, hat 


im Januarheft der „Ninetrenth Century“ eine er⸗ 


greifende Schilderung von den entſetzlichen Leiden 
gegeben, welchen die politiſchen Gefangenen in den 
ruſſiſchen Gefängniſſen ausgeſetzt find. Engliſche 
und deutſche Reiſende, die Erlaubuiß erhalten hat⸗ 
ten, die Gefänguiſſe in Rußland und beſonders die 
in Sibirien zu beſuchen, geben dagegen ein weit 
weniger abſchreckendes Bild von den Einrichtungen 
und Zuſtänden, die ſie dort angetroffen haben. Aus 
einem Briefe, den wir von einem politiſchen Ge⸗ 
fangenen, der in einem ſiblriſchen Gefängniſſe in⸗ 
ternirt iſt, erhalten haben, und in dem derſelbe das 
Verhalten der Gefängnißbeamten gegenüber den 
Gefangenen ſchildert, empfängt man iundeß wieder 
den gleichen erſchütternden Eindruck, den die Kıa- 
potkin'ſche Darſtellung ſowie Doſtojewyslys Memoi⸗ 
ren aus dem tobten Haufe und die Berichte der 
Dekabriſten über die ſibiriſchen Gefängulſſe bei dem 
europätfchen Leſer hervorrufen. Der franzöſtſch ge⸗ 
ſchriebene Brief lautet: 


Herr Redakteur! 

Sie haben wahrſchelnlich ſchon die Nachricht 
erhalten, daß eine ruſſiſche Dame einen Revolver 
auf den Gouverneur der Provinz Trans balkalien, 
den General Illaſchewitſch, abgefeuert hat. Hier 
haben Sie die Beweggründe zu dieſem neueſien po- 
litiſchen Racheakt, der ſich ſoeben der langen Lifte 
von Repreſſalien zwiſchen unſerer Regierung und 
unſeren revolutionären Parteien angereiht hat. In 
der Provinz Traus balkalen giebt es zu Chara Mu- 
rinks ein Gefängniß für polttiſche Sträflinge, deren 
man 1882 vierundachtzig zählte. Anfangs Mai 
v, J. ergriffen acht davon die Flucht, wurden je⸗ 
doch bald wieder ergriffen. Bis zum Tage dieſer 
Flucht war die Behaudlung der Gefanrenen nicht 
gerade eine ſchlechte; man iſt in Rußland nicht an 
tine biſſere gewöhnt. Das Gefängniß iſt aller⸗ 
dings ſehr ſchlecht gebaut und ungeſund; jedem 
Gefangenen werden nur einige Kopelen pro Tag 
zur Beſtreitung feiner Nahrung bewilligt, ſeine Kor- 
reſpondenz und Lektüre wird ſtreng kontrollirt. Doch 
konnten die Gefangenen bis dahin wenigſteus ſelbſt 
ihre Nahrung beſchaffen, welche ſomit doch erträg- 
lich war, ſie trugen ihre eigene Kleidung, waren 
nicht mit Ketten belafet und konnten ſich unter 
Aufſicht einer Wache frei bewegen. Dank der 
hauptſtädiiſchen Mildthäthigkeſt war Sogar eine Bi ⸗ 
bllothek vorhanden, welche 20 000 Rubel gekoſlet 
hatte, dieſe Erleichterungen waren durch das neue, 
von Loris Melilow eingeführte Reglement geſtattet 
worden. Am 1. Mal wurde das Gefänguiß von 
dem Generalinſpekteur aller ruſſiſchen Gefängniſſe, 
Galkin-Wraßly, inſpizirt, derſelbe war mit den vor⸗ 
gefundenen Einrichtungen wenig zufrieden und 
ſtellte ein neues Reglement in Ausſicht, zu wel- 
chem die Flucht der acht den Vorwand hergeben 
mußte. 

Am 16. Mai erging der Befehl, daß ſaͤmmt⸗ 
ichen Sträflingen die Haare geſchoren werden ſoll⸗ 
ten, eine bis dahin bei den politiſchen Gefangenen 
ſelbſt unter Nikolaus nicht angewendete Maßregel; 
die Gefangenen proteſtirten mit dem Hinweis, daß 
nur der Miniſter des Innern einen ſolchen Befehl 
erlaſſen könnte, doch beharrte der Gefängniß⸗Diret 
tor bei ſeiner Anordnung. Doch hatte Niemand 
eine Ahnung, was einige Tage ſpäter folgen ſollte. 
Am 23. Mai wurde in der Nacht 3 Une plötzlich 
das Gefängniß von 1200 Koſalen beſetzt; das 
Kommando über dieſelben führte Oberſt Roudenko. 
Die Beſetzung geſchah in Gegenwart des Gon 
vernturs Generals Iljaſchewitſch und einiger höherer 
Beamten. Die Gefangenen wurden geweckt, man 
ließ ihnen kaum Zeit, ſich nothdürftig zu bekleiden, 
und führte fie in den Hof, wo man jedem von 
ihnen Ketten anlegte. Darauf erfolgte eine kör⸗ 
perliche Unterſuchung, wobti ihnen alles, was fie 
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heimniß zurückprallt, ſich fragend, ob fie wache 
oder träume, ob fie bei Sinnen ſei oder viel ⸗ 
leicht die Nacht des Wahnſiuns ihren Geiſt ver⸗ 
dunkle? 

Die ganze traurige Geſchichte dieſes Kampfes 
der bigotten Mutter gegen ihr dahinſterbendes Kind, 
ein Kampf, der nur unterbrochen wird von dem 
grabesſtillen Schweigen, in welchem die beiden Frauen 
oft tagelang einander gegenüber ſitzen, die Erzäh⸗ 
lung jener Nacht, in welcher die Mutter der Armen 
das todtgeborne Kind mit den Worten zeigt: „voila 
votre crime et son expiation“, der Tod Laſthé⸗ 
nie's und — fünfundzwanzig Jahre ſpäter — die 
merkwürdige Eatdeckung, daß fie eluſt, in einem An- 
fall von Somnambulismus nächtlich durchs Schloß 
wandelund, von dem geheimnißvollen Mönch entehrt 
worden, und wer dieſer Mönch geweſen, das Alles, 
und noch vieles Andere muß in dem Roman Bar- 
bey's nachgeleſen werden 

Mancher wird dieſes merkwürdige Buch voll 
Abſchen bei Seite werfen. Doch weſſen Stele recht 
traurig iſt, wer einen großen Schmerz auflöſen 
möchte im edlen Quell der Poeſie, der leſe den 
ſchaurigen Sterbegefang der armen Laſthénſe. 

Wie aber hat Barbey de Aurevilly, dieſer 
„Catholique hystériques, wie ihn Zola nennt, 
dieſer „Orthodoxe eigener Erzeugung“, mit feinem 
konfuſen Teufels glauben und feinem wüſten Ballaſt 
wyſtiſch-religtöſer Auſchauungen dieſes Buch ſchreiben 
können? Was hat er damit beweiſen wollen und 
was hat er bewieſen? 

Er hat vor Allem Eines bewieſen, das näm⸗ 
lich, daß eine Dichtung gar nichts zu bewelſen 
hat, daß die Poeſte nicht dazu da iſt, um religlöſe 
oder andere Prinzipien zu vertreten, ſoudern ihrer 


ſelbſt willen. 
Eruſt Ziegler. Wien. 


an Werthſachen bei ſich hatten, abgenommen wurde. 
Die Koſaken erzählten, der Oberſt Roudenko habe 
ihnen geſtattet, alles, was fie bei den Gefangenen 
finden würden, zu nehmen und zu behalten. Nach⸗ 
her wurden indeß zwei Koſaken feſigenommen, weil 
ſie im Gefängniß grplündert hatten. Nachdem die 
Gefangenen in Ketten gelegt worden, wurden ſte 
in fünf Gruppen getheilt, davon die eine in das 
Gefängniß zurück — die anderen in vier verſchle⸗ 
dene bel Kora belegene Gefangulſſe übergeführt 
wurden. Die Gruppe, welche nach Ouſchty⸗Kora 
gebracht wurde, hatte viel von den Rohhelten der 
Koſaken zu leiden, jedem, der zu widerſprechen 
wagte, ſollte nach dem Befehl des Koſakenführers 
der Schädel eingeſchlagen werden. In ihrem neuen 
Aufenthaltsorte wurde ihnen elne Zelle angewiesen, 
die kaum für eine Perſon Raum genug bot; ſie 
konnten fünfzehn Tage lang die Wäſche nicht 
wechſeln, mußten auf dem Fußboden ſchlafen und 
ſelbſt den Kranken wurden die Feſſeln nicht abge⸗ 
nommen. 

In Kora Morinsk trat am 25. Mai während 
der Eſſenszelt der Gefängnißverwalter Boutakoff zu 
den Gefangenen, einer derſelben, Orloff, erlaubte 
ſich nach dem Grund der neuen Maßregeln zu fra 
gin, worauf Boutakoff ihm zu ſchwelgen befahl; 
als jener zu Sprechen ſortfuhr, fielen einige Ko 
ſaken über ihn her, und blutend wurde er in eine 
abgeſonderte Zelle geſchafft. In dem Augenblick, 
als Orloff abgeführt werden ſollte, erſchlen der 
Direktor und gab den Befehl, über die Gefangenen 
herzufallen: „Seht, — ſchrie er — fortan werden 
wie derart die Reviſtonen vornehmen.“ Einige der 
Gefangenen wurden ſchwer verletzt, andere weiger⸗ 
ten ſich darauf, Nahrung zu ſich zu nehmen. Man 
ſchor ihnen den halben Kopf und der Gouverneur 
erklärte, er werde ſie jetzt Hungers ſterben laſſen. 
Auch mit den weiblichen politiſchen Gefangenen 
wurde in gleicher Weiſe verfahren, auf die Vorſtel⸗ 
lung einer Frau Rogatſchewa, welche ihrem Manne 
in die Gefangenſchaft gefolgt war, man möge den 
Gefangenen doch beſſere und reichlichere Nahrung 
geben, erfolgte die Antwort: „Man giebt den 
Herren gerade genug, um ſie langſam verhungern 
zu laſſen.“ Jede Lektüre iſt den Armen verboten, 
trotz aller Wunden werden ihnen die Kelten nicht 
einmal gelockert, die Geſunden müſſen mit den 
Kranken zuſammenleben, welch letzteren nicht die ge⸗ 
ringſte Erleichterung gewährt wird. Man hält fie 
über die ihnen zuerkannte Strafzeit in dem Ge⸗ 
faͤngniß zurück mit dem Bemerken, daß man für 
ſolche Leute, wie ſie, ſich nicht um die feſtgeſetzte 
Strafzelt zu bekümmern habe. Dieſe Maßregels 
ſind darauf berechnet, die Gefangenen zum offenen 
Widerſtand zu reizen. 

In einer Nachſchriſt theilt der Brlefſchrelber 
noch mit, daß acht der Gefangenen von Kora als 
„Rädelsſführer“ nach Petersburg gebracht wurden, 
wo ſie verborgen gehalten werden und Nlemasd 
über ihr ferneres Schickſal etwas erfahren wird; 
da unter befinden ſich Schtſch⸗drin, Popoff, Guellſch, 
Orloff, Louis Kobyliaus ly. 


Provinzielles. 

Stettin, 2. Februar. Dem Schuldner flehi 
nach einem Urtheill des Reichsgerichts, I. Zivilſenato, 
vom 9. Dezember v. J., im Geltungsbereich des 
Preußliſchen Allgemeinen Landrechte gegen den Gläu⸗ 
biger, auf deſſen Antrag wider Erſteren eln nachher 
als ungerechtfertigt aufgehobener Arreſt angelegt 
worden iſt, ein Erſatzanſpruch wegen des ihm durch 
die Arreſtanlegung erwachſenen Schadens nur unter 
der Vorausſetzung zu, daß dem Gläubiger bezüglich 
der Arreſtlegung böſer Vorſaß oder ein ſchuldbar es 
Verſehen zur Laſt fällt, woran auch durch den Um⸗ 
ſland, daß von dem Gläubiger behufs Erwirkung 
des A reſts dem Schuldner wegen des demſelben 
aus der Arreſtanlegung itwa erwachſenden Scha⸗ 
dens Kautlon beſtellt worden iſt, nichts geändert 
wird. 

— Ein Viertel des großen Looſes der preu⸗ 
ßiſchen Lotterie wurde von drei Direltricen und 
mehreren Arbelterinnen einer Berliner Wäſche⸗ und 
Kravattenfabrik in der Spandauerſttaße gemeinſchaft⸗ 
lich gefpielt. Fortuna hat alſo diesmal ihre Gunſt 
Perſonen zugewendet, welche den hübſchen Gewinn 
recht gut brauchen können. — Der zweite Haupt⸗ 
gewinn in der preußlſchen Klaſſer lotterie iſt geſtern 
gezogen worden und auf Nr. 67,809 gefallen. 
Der Gewinn ſoll nach Nordhauſen gekommen fein. 


Kunft und Literatur. 


Theater für heute Stadttheater: 
„Fra Diavolo, oder: Das Gaſthaus zu Terrgeina.“ 
Kom. Oper in 3 Akten. 


Die Verlagsbuch handlung von „Schorer's“ 
Familienblatt ſordert zu einer Konkurrenz für Ma- 
fereien auf Porzellan, Majolita und ähnliche gla⸗ 
firte Irdenwaare auf. Weder die Wahl des Ge 
räthes, noch der Technik, noch der Darſtellung ſoll 
beſchränkt werden, gefordert wird nar, daß die Ma- 
lerelen wirklich eingebrannt find. Das Gewicht wird 
bel der Bturthellung nicht auf etwalge plaftiſche 
Ausbildung des Geräthes, auf elegante Faſſung 
oder Abuliches Zubehör gelegt werden, ſondern le⸗ 
diglich auf die wirkliche Malerei; es empfiehlt ſich 
daher die Wahl einfacher Formen, wie Teller, 
Näpfe, glatte Bafen. Die Konkurrenz hat den 
Zweck, künſtleriſche Kräfte, ſowohl Fachleute als 
Dilettanten, zur Verwendung ihrer Geſchicklichkeit für 
die dekorative Kunſt anzuregen und durch Zuſam⸗ 
menſtellung und Vergleichung der verſchiedenartigen 
Leitungen aus ganz Deutichland und den benad- 
barten Ländern deutſcher Zunge die Kunſtfertigkeit 
zu fördern Vor Allem hofft die Verlags handlung 
den Frauen durch Beförderung der Llebhaberel auf 
dieſem Gebiet in Deuiſchland einen neuen Erwerbs⸗ 


zweig eröffnen zu können. Auf Wunſch der Verlags ⸗ 
handlung haben das Amt der Preisrichter freund⸗ 
lichſt übernommen die Herren: Grunow, erſter Di⸗ 
rektor des Kunſtgewerbe⸗Muſeums, Profeſſor Ernſt 
Ewald, Direktor der Unterrichts anſtalt des Kunſtge⸗ 
werbe-Muſenms, Profeſſor Dr. Leifing, Direktor der 
Sammlung des Kunſtgewerbe⸗Muſeums, Geheimer 
Reglerungsrath Profeſſor Reuleaux, Borſitender des 
Vereins für deutſches Kunſtigewerbe. Zur Verthel⸗ 
lung von fünf Preiſen find fünfhundert Mark aus- 
geſetzt. Die fertigen Arbeiten ſind bis zum 28. 
April c. an die Expedition des „Famillenblattes“ 
in Berlin, 8 W., Deſſauer Straße 12, einzulie fern. 
Dieſelben ſohen nach einer Vorprüfung durch bie 
Ju öffentlich in der Art in Berlin ausgeſtellt 
werden, daß auch ein Verlauf derſelben nach Be⸗ 
ſtimmung des Einſenders ſtattfinden kaun. 


Vermiſchtes. 

— In der Sitzung der Phlloſophiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Berlin am vergangenen Sonnabend 
hielt der Univerſitätsdozent Herr Dr. E. Dreher 
einen Vortrag über den Zuſammenhang der Natur⸗ 
kräfte. Er wies in den Umſetzungen der Kraftwir⸗ 
kung dle Richtigkeit des Geſetzes von der Erhaltung 


der Kraft ſelbſt in ſchwierigen Fällen nach, in⸗ 


dem er den ſtreugen Kauſal⸗Nexus zwlichen Urſache 
und Wirkung auf Grund der in Phyſik und Che- 
mie geltenden Hypotheſen darlegte. Durchaus nen 
waren feine Ausführungen über die Wirkſamkeit der 
immanenten Kräfte, wie Schwerkraft und chemiſche 
Verwandtſchaft. In Folge gefaßten Beſchluſſes wird 
der Vortrag mit den bezüglichen Diskuſſtonen in 
den nächſten Heften der Geſellſchaſt erſcheinen. 

— Ein engliſches Wochenblatt bringt eine 
Nachricht, die, wenn fie ſich bewahrhelten ſollte, ſehr 
geeignet wäre, der Einführung des eleltriſchen Lich⸗ 
tes in Wohnungen und öffentlichen Lokalitäten 
unter der ſchöneren Hälfte des Menſchengeſchlechtee 
bedeutende Oppoſition zu erwecken. „Wenn Leute 
von zartem Teint,“ ſchreibt es, „ſich eine zeitlang 
dem elektrijchen Licht ausſetzen, um die Thätigkeit 
der Lampen zu beobachten, ſo werden ihre Hände 
und Wangen ſelbſt im Winter alle Symptome des 
Sonnenbrandes zeigen und Sommerſproſſen wer ⸗ 
den ſich eben ſo raſch entwickeln, als wenn man 
ſich im Hochſommer ohne Sonnenſchirm der Sonne 
ausſetzt.“ 

Magdeburg, 31. Januar. Mehrere hie⸗ 
ſige Gewerbetreibende, namentlich Tabaks⸗ und Zi- 
garsenhändler, welche entgegen der neuen Polizei 
verordnung ibre Läden des Sonntags nicht recht 
zeitig um 1 Uhr geſchloſſen hatten, haben pollzel⸗ 
liche Strafmandate über 2 bis 15 Mark erhalten. 
In allen Fällen wird richterliche Entſcheldung be⸗ 
antragt und es werden die erſten Termine wahr⸗ 


ſcheinlich ſchon in der zweiten Hälfte des Febrnar 
hat 99 000 


anberaumt. G 

Brüſſel. Der Prozeß Pelzer 
Francs gekoſtet. Auf der Rechnung ſtehen 15 90 
Francs für die von Chemikern, Waffen ſchmieden ꝛt. 
vorgenommenen Unterſuchungen, 10,000 Fr. für 
Telegramme 10,000 Fr. für die Schwurgerichts⸗ 
Verhandlung, 25,000 Francs für ausgeſetzte Beloh⸗ 
nungen. 


Te legraphiſche Depefchen. 

Breslau, 1. Februar. Bei der im 1. Op⸗ 
pelner Regierungsbezirk Roſenberg - Kreuzburg flatt- 
gehabten Erſatzwahl zum Reichstage wurde der Erb⸗ 
prinz von Hohenlohe Oehrtugen⸗Slawentzlz (konſ.) 
mit 7486 St. gewählt. Der Gegenkandidat Ma⸗ 
jorateheir von Reinersdorf, Paczenely Stadam 
(deutſche Reichs partel) erhielt 2936 St. 

Paris, 1. Frbruar. Der „Voltaire“ ver ⸗ 
Iffentlicht eine Unterredung mit dem nunmehrigen 
Kriegsminiſter, General Thibaudin. Letzterer pro⸗ 
teſtirt darin gegen die Anſchuldigung des Wortbru⸗ 
ches im Jahre 1870. Der General behauptet, 
daß er, bet Gravelotte verwundet und gefangen, 
als dienſtunfählg bei der Ambulanz geblieben und 
darauf auf feinen Wunſch zur Hellung in die Hei⸗ 
math entlaſſen worden ſel. Man habe ihn als 
dienſtunfähig bezeichnet. Er habe aber nichts unter⸗ 
ſchrieben und ſich zu nichts verpflichtet. Als er in 
feiner Heimath im Nièvre - Departement verweilte, 
habe das Paſſtren einer Ulanuenpatronille ſein „Pa ⸗ 
trlotenblut“ in Wallung gebracht. Er habe ſich an 
Gambetta gewendet, das Kommando elner Brigade 
unter dem Namen Thibaudin - Kompaguie erhalten, 
jet in Chateau Montbéliard nochmals verwundet, 
Diviflonär geworden, habe jedoch, um jeden Kon⸗ 
flit zu vermelden, nach Beendigung des Krieges 
auf den erhaltenen Grad verzichtet. Die Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion habe ſodann einſtimmig erklärt, 
daß er ſeine Pflicht erfüllt hätte. 

Bulareft, 1. Februar. Das amtliche Blatt 
veröffentlicht ein Geſetz, durch welches jede Art von 
Loltetſen in Rumänien verboten find. 

Petersburg, 1. Februae. Der Kaljer empftag 
geſtern den Minifter des Acußern v. Glers. Aheribs 
fand im Winterpalais ein großes Ballfeſt ſtatt, an 
welchem auch der Herzog und die Herzogin von 
Edinburg mit Gefolge theilnahmen. 

Waſhington, 31. Januar. Das Repräjen- 
tanten baue lehnte den Aitikel der Tarifbill, nach 
welcher ein Einfuhrzoll auf Chinin gelegt werden 
oll, ab. 

f Nach dem Voranschlag dürfte die Abnahme 
ver Staateſchuld im Januar 13½ Millonen be⸗ 
tragen. 

Schaßzſelretär Folger wird voraus ſichtlich mor⸗ 
gen 15 Millionen prolomgirte 5prozentige Bonds 
eln berufen. 5 

Der Schaßmelſter des Staates Alabama iſſt 
nach bier eingegangenen Nachrichten flüchtig, feine 
Bücher weſſen einen Kaſſendefekt von 250,000 
Dollars auf. 


